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Theologische Weiterbildung dıözesanen Pastoralinstitut

Die Notwendigkeıt der theologischen Weıterbildung

Theologische Weiterbildung 1St AaUS vielen Gründen notwendig. Wer in UHSCHET elIt
das Evangelıum verkünden und seelsorglich tätıg sein will, mMu diese elit kennen und
siıch MmM1t „den NECUu autbrechenden Problemkreisen 1ın Theologie und Gesellschaft befas-
sen  “ Er braucht den Kontakt mi1t den Soziıalwissenschaften, AVAOIE allem der Psycho-
logıe und der Soziologie. Der Seelsorger kommt mMI1t dem Wıssen Aus seiner Studien-
Zzeıt nıcht mehr Aaus,. Da ıhm zudem se1ın Amt keine Autorıität mehr verleiht, WE

sıch nıcht durch tachliche Kompetenz auswelst, muß sıch weıterbilden;: denn
selbst 1n der Theologie wandeln sıch Fragestellungen schnell, dafß S1€e der Priester
oft schon nach einıgen Jahren Seelsorgstätigkeit kaum mehr versteht

Theologische Weıterbildung erscheint Ö besonders dringlich, WenNnn MNan die
ylobale Feststellung, der Wandel in Theologie und Gesellschaft ordere einen uecmn

Priestertyp, näher betrachtet. In den jJüngsten einschlägigen Veröftentlichungen
finden sıch neben kritischen AÄußerungen hohe, wenn nıcht Sar überhöhte Forde-
LUNSCN.

Negatıv wırd vermerkt, der Priester VO  w heute se1 unsıcher, überlastet und
menschlich nıcht ausgefüllt. Die Unsicherheit hat verschiedene Gründe. Der wichtigste
theologische Grund dürfte se1n, daß die einselt1g kultisch-sazerdotale Auffassung
VO Priestertum nıcht mehr vollziehbar 1St Das Dilemma esteht freilıch weniger
darın, da{f das Il Vatikanische Konzil diese Auffassung korrigiert hat3, sondern
darın, da{fß sowohl die Gemeinden MI1t ihren Erwartungen als auch die kırchliche Ver-
waltung mMIit ıhrer Arbeitsweise den Seelsorger weıterhin 1im Kultisch-Sazerdotalen
un 1m Juristischen testhalten. Dadurch gehen für den Priester dıe „politischen“ Auf-
gaben verloren; VO  - ıhm werden 1Ur noch TIrost und indiıvıduelle Lebenshilfe —

artert. Funktionseinschränkung 1St aber mi1t Status- und Rollenverlust verbunden,
der noch mehr verunsichert. Außerdem isoliert ine gleichgültige, oft kirchenteind-
ıche Ofrtentlichkeit den Priester in der heutigen Gesellschaft
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Dıie Belastung des Priesters 1St 1ne funktionale un iıne psychische. Der Seelsorger1St überlastet, weil nach WI1Ie VOrTr der Mann für alles ist: noch tehlt Kräften,die Aufgaben übernehmen könnten, die bisher dem Amtsträger vorbehalten aren.
Wohl hat das I1 Vatıikanische Konzıil mıiıt der Lehre VO allzgemeinen Priestertum
den Weg geze1igt, aber dieser Weg 111 EeTST noch zurückgelegt werden. Psychischbelastet den Priester die oben Unsicherheit, zusätzlich aber die immer noch
vorhandene Spannung zwiıschen Klerus un Laıen, SOWIl1e ıne atente nımosität

die Amtskirche, die besonders spuüuren bekommt. Zugleich 1St den hohen
Erwartungen und den überhöhten Ansprüchen der Gesellschaf* AauSgeESETZT, und weıl

S1e nıcht ertüllen kann, wırd abgelehnt und verachtet.
Unsıicherheit und Überbelastung führen ZUr Frustration, die durch Erfolglosigkeitvermehrt wırd. Doch hat die Frustration iıhre eigentliche Wurzel 1m kirchlichen Auto-

rıtätsproblem. Die Instıtution gewährt dem Priester wen1g treien Spielraum. Er
1St zahllose detaillierte Vorschriften gebunden und durch die pfarrliche Urganı-satıon eingeengt Die Frustration außert sıch 1n Resignation, die sıch auf die routine-
mäßige Erledigung der Amtsgeschäfte verlegt. Ebenso außert S1ie sıch durch Flucht
1n die Betriebsamkeit oder durch Flucht 1n die Innerlichkeit.

Der negatıven Kriıtik steht das NEUE Rıchtbild VO Priester für INOTgeCN N-über Ferdinand Klostermann siıeht vier charakteristische Züge 1m Rıchtbild des C-meındlichen Vorstehers unNnserer Zeıt, nämlich den gemeındlichen, den kairologischen,den grundtypischen und den samarıtanıschen Zug Diese vier Züge decken 1n etw2
alles ab, WAas Aufgaben und Erwartungen auf den Seelsorger zukommt, aber auch
W as iıhm Fähigkeiten und Können abverlangt wırd.

Der gemeindliche Charakter besagt, da{fß der Priester mit der Kıiırche leben muß,sıch tfür die eıt öffnet, W1€e sıch die Kırche seit dem II Vatikanischen Konzil
öffnen beginnt. Diese Oftenheit ordert VO Priester aber gleichzeitig, die Unsicher-
heit auszuhalten und durchzutragen, die über ıne zukunftsorientierte Kırche kommen
mußte; 1n einer Übergangszeit, 1n der Altes zertällt und Neues noch keine Konturen
n hat, kann 1Ur der Klerus der Kristallisationspunkt für den sıch geradevollziehenden Prozeß einer Neuen Traditionsbildung sein: Heutiges relig1öses Leben
mu{l sıch konkretisieren, daß dadurch zukünftige Glaubenserfahrung möglıch und
Glaube vollziehbar wird. Zweierlei müuüßte der gemeındliche Vorsteher heute leisten,die innere Festigung der Gemeıinde und ıhre Mm1ss10NnArIis:  e Orıientierung. och VOTL
wenıgen Jahrzehnten konnte letzteres den „Miıssıonaren“ überlassen.

Der kairologische Charakter des Vorsteherdienstes konkretisiert den gemeındlichenCharakter für ıne Sanz bestimmte eıt un Sıtuation. Klostermann chreibt: „Dem
Träger dieses Dienstes darf sıch darum nıcht Nnur irgendeine Kırche, sondern mu{(ß

Schreuder, Sozi0logische Probleme des irchlichen AÄAmtes, 1n Weltpriester nach dem Konzıil,hrsg. 6M Henrich München 53—89.
Klostermann, a.,. 212-222; ders., Priester für Morgen. Pastoraltheologische Aspekte, 1n :Weltpriester nach dem Konzıil 161—-168
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sıch dıe Kirche VO  e} heute, ja schon VO  3 MOTrgenN und für das Morgen widerspiegeln.
Darum mu{fß 1m Einvernehmen mıiıt der eıt und mıiıt den Menschen dieser eit
leben: darum mu{(ß dıe Welt, die Gesellschaft und den Menschen VOon heute, die
Wissenschaft, Kunst un:! Technik dieser eıt kennen und lieben: darum MUu:
die Fragen und Probleme der Menschen VO  $ heute WwIıssen, iıhre Freuden und
ınre AÄngste.“ ber wer dıes eisten soll und WIlL; muß ein Leben lang beweglich,
kritisch und kreatıv se1n: beweglich, weil diese elit schnellebig 1sSt, und weiıl politische
Aufgaben und geistige Strömungen sich innerhalb weniger Jahre grundlegend
ändern können: krıtisch, weiıl der Träger des Vorsteheramts Stellung nehmen und
7wischen den kurzlebigen Ideen und den zukunftsträchtigen Umwälzungen ntier-
scheiden mufs; kreatıv, weıl oftmals auf Zeiterscheinungen SpONTAaN reagıeren mu{fß
un nıcht auf behördliche Erlasse wWwarten kann, kreativ aber auch, weıl ohne seın
Mitdenken weder pastorales Handeln geplant noch Prioritäten festgelegt, weder
Strukturen sinnvoll geändert noch erstarrtite Frömmigkeitshaltungen abgebaut und
durch zeitgerechte ErS@LZt werden können.

Der grundty pische Charakter besagt, dafß der gemeıindliche Vorsteherdienst selb-
ständıg und hauptberuflich 1St. ach Kloster1_nann verlangt dies den 7056 vollen mensch-
lıchen, männlichen und christlichen Reite Erwachsenen, einen auf der Söhe der WıSs-
senschaft VO  ' heute stehenden Theologen, der sıch darauf spezialisiert hat, überall
SOWeIlt daheim se1n, daß geforderte alltägliche Hılfeleistungen geben kann, aber
zugleich 1in besonderen Problemen Zu rechten Spezialisten verweısen weiß;:
verlangt ein gerütteltes Ma{l Allgemeinbildung, die Kunst der Menschenführung
un Lebenshilfe und schließlich Organisationstalent. Dieser geniale, Zanz auf sıch
gestellte Vorsteher muf{fß aber zugleich W1e kaum ein anderer kooperativ und für die
Gemeinschaftsarbeit bereit se1n. Es 1St nämlich nıcht sehen, W1e€e ıne kontinujerliche
tunktionale Seelsorge (an Bildungs-, Berufs-, Alters-, Geschlechts- und Freizeitgrup-
pen) MIt ihren trejen und ockeren und eshalb kurzlebigen Formen ohne beharrliche
Gruppenarbeit eftektiv gestaltet werden ann

Schließlich muß der Vorsteherdienst samarıtaniıschen Charakter haben Der Priester
mMu 1ın Lebens- und Schicksalsgemeinschaft mıt den Menschen stehen; seın Heilsdienst
mu{fß umfassend se1nN; muß eın sichtbarer Dienst se1n, ıne auch politisch erant-

wortbare Carıtas. ber hat, muß zugleich gefragt werden, der Vorsteher bei der
Fülle seiner Aufgaben datür heute noch Zeıt? Diese eıt aber braucht den samarı-
tanıschen Dıienst, insbesonders als Dıiıenst Glauben. In dieser Beziehung muß
der Priester Theologe 1n der Praxıs se1n, un War Theologe ohne Verkürzung;
müßte heute außerdem in seiner Gemeinde Ausbilder VO  . Theologen se1n. In seiner
Studie ZUTLF Reform des Theologiestudiums schreibt arl Rahner: „Theologie 1St echte,
verkündbare Theologie 1LUTr 1n dem aße ıhr gelingt, mı1t dem profanen
Selbstverständnis des Menschen, das dieser in einer bestimmten Epoche hat, Kontakt

214
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finden, 1Ns Gespräch kommen, aufzugreifen und davon 1n der Sprache, aber
auch 1n der Sache selbst sıch befruchten lassen.“ 8 Diese theologische Arbeit mMuUu
der Priester 1m konkreten einzelnen Fall leisten, WENN samarıtanısch se1in und den
Menschen VO  $ heute in seinem Glauben tördern ıll

Kritik und Rıchtbild, hier kurz und vereinfacht zusammengefaßt, stellen
hohe Anforderungen alle, die im priesterlichen Dienstamt stehen. Sollen die Be-
troftenen davon nıcht entmutigt werden, mu{fß die Kirche wırksame Hıiılfen anbieten.
Dıie Probleme werden nıcht schon dadurch gelöst, dafß S1e SENANNT und dıskutiert WCI-
den Es mussen vielmehr dıe strukturellen Voraussetzungen geschaffen werden, damıt
dıe Priester die Funktionen des Vorsteherdienstes erfüllen können. Zu diesen Voraus-
SETZUNgeEN gehören Bıldungseinrichtungen, in denen eın kontinuierliches und e
matisches theologisches VWeiterstudium geschehen annn Kritıiık und Rıchtbild bestärken
darın, dafß 1n der Pastoralplanung dıe Schaffung VO  3 entsprechenden Institutionen
Priorität erhalten mülßfte. Doch beginnen dıe Probleme ETStE be] den praktischen, OIga-
nısatorıschen und den didaktischen Fragen, W1€e sıch den bisherigen Versuchen zeıgt.
Die tolgenden Ausführungen beschäftigen sıch 1ın erster Lıinie mMiıt den organısatorischen
Problemen. Überlegungen ZUuUr Didaktik theologischer Weıterbildung mussen besonders
angestellt werden. Unberücksichtigt bleibt terner dıe Fortbildung der Laientheologen,
doch dürfte diese innerhalb einer gelungenen organısatorischen Lösung durchaus mÖg-
ıch se1in.

E Bisherige Formen der theologischen VWeıterbildung
Die Anregungen des jER Vatikanischen Konzıils

Das HE Vatikanische Konzıl hat 1m Dekret über die Hırtenaufgabe der Bischöfe
in der Kırche (Nr 14) dıe Bischöfe verpflichtet, für gee1gnete Formen der theologi-
schen Weıterbildung SOrgen. Für fortgesetzte Studien nach der abgeschlossenen
Semiıinarzeıt sollen 1ın den einzelnen Ländern gee1gnete Formen gesucht werden, W1€e

Pastoralinstitute, die mıiıt Musterpfarreien zusammenarbeiten, SOW1e perjodische
Zusammenkünfte und entsprechende Übungen (Dekret über dıe Ausbildung der Priester,
Nr 223 Das Dekret über Dienst und Leben der Priester (Nr 19) welst auf solche
Formen hın, nämlich Kurse, Kongresse, den Aufbau VO  z Bibliotheken und ein MOg-
lıches Kontaktstudium nach einıgen Jahren priesterlicher Tätigkeit.

Eınen Überblick über das seit dem Konzıil Geschehene z1bt das Schreiben der Klerus-
kongregation die Vorsitzenden der Bischofskonferenzen über die ständıge Weıter-
bildung der Priester. ach diesem Schreiben siınd die Ortsbischöfe oder die Bischotfs-
konferenzen für die Weıiterbildung zuständıg.

Rahner, Zur Retorm des Theologiestudiums (Freiburg 69
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Im einzelnen sınd folgende Formen ZENANNT:
Eın pastorales Jahr unmıiıttelbar nach der Priesterweihe, das schrittweise 1n die

Seelsorgsarbeit und das priesterliche Leben eintühren oll (vergleichbar dem 1n ein1gen
deutschen Diözesen eingeführten Diakonatsjahr);

Die Anpassung der Pfarrexamına die heutigen Verhältnisse:;:
Eın theologischer, pastoraler und spirıtueller Vertiefungskurs einıge Jahre nach

der Priesterweihe; dabej sollen nNneue Seelsorgsmethoden angeeıgnet werden (often-
sichtlich 1St hier das Kontaktstudium gemeıint);

Wünschenswert siınd Studientage Theologischen Fakultäten, wobel auch
Fernkurse gedacht 1St. Zehn bıs fünfundzwanzıg Jahre nach der Priesterweihe könn-
ten diese Kurse ZUr Pflicht gemacht werden;

Dıie 1im CC vorgesehenen Dekanatskonterenzen sollen den heutigen Bedürf-
nıssen angepafßßt, stärker aut dıe gyegenseltige Kontaktpflege angelegt und aut die ber-
windung generationsbedingter Schwierigkeiten ausgerichtet werden;

Einrichtung VO  3 Dekanats- und Regionalbibliotheken;
Studienurlaub;
Errichtung eines sOWweılt möglıch diözesanen oder regionalen Pastoralinstituts®.

Das Freisinger Modell

Der ohl bedeutendste Versuch eıiner theologischen Fortbildung liegt 1mM „Freıi-
singer Modell“ VOT, das einen 4wöchigen Kurs anbietet. Es handelt sich ine
theologische Weıiterbildung, die M1t Gutheißung der Bayerischen Bischofskonterenz
1im ehemaligen Priestersemıinar 1ın Freising durchgeführt wiırd. In dem Kurs sollen die
Teilnehmer 1ın die soziologischen, psychologischen, anthropologischen und theolog1-
cschen Probleme und Forschungsergebnisse eingeführt und ganzheitlicher pastoral-
theologischer Konzeption angeleıitet werden. Be1 den Teilnehmern wırd ıne Bewußt-
seinsänderung angestrebt, durch die eın falscher Individualismus überwunden werden
ol Diesem Ziel oll dıe Lebens- un Wohngemeinschaft diıenen, 1n der die j
nehmer während dieser Wochen leben Der AS konnte 1im Herbst 1969 It-
inden Die Kritik diesem ersten Kurs hat ergeben, da{ß dıe Teilnehmer MIt den
Themen einverstanden 1 Das Zi;el der Fortbildungsarbeıit 1St hochgesteckt: Es
sollen talsche Sicherheiten abgebaut, SEAFDe Posjtionen aufgelöst, das Gefühl der Fru-
stratiıon überwunden, der theologische Wissensstand aufgefrischt, Impulse und Mut für
dıe pastorale Arbeit vermuittelt werden. Besonders hervorzuheben 1St „Freisinger
Modell“, daß Vorlesungen und Arbeitssıtzungen den wissenschaftlichen Rang e1n-
halten, w 1e€e den Hochschulen üblich 1St

0 Herder-Korrespondenz 74 (1970) 104-—106
10 Vgl Gründel, 266—272
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Es ware bereits 1e] W  CN, wWenn sıch die Überzeugung allgemein durchsetzen
würde, da{fß dieses Nıveau nıcht zurückgegangen werden kann, soll sıch die
theologische Fortbildung nıcht diskreditieren. ıcht sicher ISt, ob 1ın den Freisinger
Kursen das gesteckte Ziel tatsächlich erreicht wırd oder ob IST eın Proze{ß ın Gang
gekommen iSt, der auf diözesaner Ebene weıtergeführt werden müßte. ften bleibt
auch, ob miıt dem gleichen Erfolg rechnen 1St Auft lange Sıcht dürfte kaum
möglich se1n, für mehrere Kurse 1im Jahr genügend Hochschuldozenten gewınnen,
allein schon deshalb nıcht, weıl dıe Theologischen Fakultäten MIt der Aufgabe der
theologischen wıssenschaftlichen Ausbildung und der Auseinandersetzung mı1ıt den
verschiedenen Nachbarwissenschaften große Aufgaben VOTr sıch haben 1

Weiterbildung auf Dekanatsebene

Das Dekanatsmodell geht VO  e’ der Erkenntnis Aaus, dafß der 4wöchige pastoral-
theologische Grundkurs 1988858 fruchtbar wiırd, WECII1N dafür der Boden in den Dekanaten
bereitet 1sSt „Praktisch-theologische Weıiterbildung auf Dekanatsebene hat den Vor-
teıl, dafß alle Priester des Dekanats diesem Prozefß beteiligt werden und dafß die
Eıgeninitiative gefördert wırd.“

Das Modell erinnert eın medizinisches Forschungs- und Ausbildungsseminar der Lon-
doner Tavıstock-Klinik, das Balint MmMIt praktischen Ärzten ZU 'Thema „Der Yzt als
Droge“ durchgeführt hat Das Seminar tellte sıch iıne dreifache Aufgabe Es sollten die
psychologischen Probleme innerhalb der arztlıchen allgemeinen Praxıs untersucht, die Ärzte
für diese Forschungsaufgabe ausgebildet, und die entsprechenden Ausbildungsmethoden EeNT-
worfen werden. Die Arbeit wurde tast ausschliefßlich 1n Diskussionsgruppen geleistet, denen
8$—1 Ärzte und Je der Psychiater teilnahmen. Dıie Gruppen traten sıch wöchentlich
den freien Halbtagen der praktischen Ärzte z Jahre iındurch. Die Ergebnisse liegen 1n dem
Buch Balıint, Der Ärzt, seın Patıent und die Krankheit (Stuttgart 9 VOTVrL. Diese Fort-
bildungsarbeit auf medizinischem Gebiet 1St 1n diesem Zusammenhang eshalb erwähnens-
WETrIT, weıl s1e die für dıie pastoral-theologische Weıiterbildung nıcht weniger bedeutsamen ”7W1-
schenmenschlichen Beziehungen ZU Gegenstand hat.

Man erhoftt sıch VO  e} einem solchen Modell u, A auch Impulse für die überdiözesane
Weıiterbildung. Der Vorteil der Fortbildung auf Dekanatsebene liegt darın, daß der
gruppendynamische Prozefß 1mM Dekanat 1n Gang kommen kann. Dıie Fortbildung 1mM
Dekanat geschieht nämlich 1m Wirkraum und 1m Erfahrungsfeld des Seelsorgspriesters.
Die Arbeit wırd praktischer un konkreter: S1e zwingt eigener pastoral-theologi-
scher Reflexion und Bewulßstseinsbildung. Sı1e steht adurch auf die Dauer freilich 1n
der Getahr einer einseıtigen pragmatischen Ausrichtung, der theologischen Verflachung

11 Zu den Gedanken eınes Grundkurses vgl Schöpping, Gedanken ZUuUr Weıterbildung des
Klerus, 1n: Dıakonia/Der Seelsorger (1970) 17AZUDT:

Zimmermann Weıgand, Modell für praktisch-theologische Weıiterbildung auf Dekanats-
ebene, eb 410—416; 411
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und womöglıch der Kasuıstık. Die theologische Fortbildung nach dem Dekanatsmodell
scheint als die notwendige Ergäaänzung des pastoral-theologischen Grundkurses 1ın
den überdiözesanen Weıiterbildungsstätten ausbaufähig und erfolgversprechend
se1n. Organısatorisch dürfte S1€e auf lange Siıcht besten 1in diıözesanen Pastoral-
instiıtuten sıchern se1n, die bereits das II Vatikanische Konzıil empfohlen hat

111 Theologische Fortbildung 1m Rahmen diözesaner Pastoralinstitute

In Regensburg gründeten Junge Priester, dıe bereits als Seminaristen Fragen einer
kooperativen Pastoral diskutiert hatten, 1958 die Gemeinschaft dey Sodalen-Priester.
Die Gemeinschaft zählte 1967 eLtwa 120 Mitglieder. Ihr wichtigstes Ziel Wr dıej
seıtige Förderung 1n der Seelsorgstätigkeit. Zu diesem Zweck trat sıch ein Teil der
Mitglieder monatlıch Arbeitssitzungen, 1n denen pastorale Aufgaben besprochen,
Methoden diskutiert und Pastoralpläne entworten wurden. Die regionalen Arbeits-
SIuUupDDCN erlahmten jedoch immer dann, WeNn die Gruppensprecher nıcht relatıv viel
eıit autbrachten. Auf lange Sıcht Sprecher und Miıtglieder überfordert, und
War mehr, Je gyrößer der Abstand ihrem theologischen Studium wurde.
Obwohl heute noch einzelne dieser Gruppen erfolgreich arbeıiten, 1St doch klar OFr
den, daß S1e VO  3 außen konkrete Hılfe brauchen.

Geschichtliche Studien ergaben, da{fß dıese Priestergruppen 1ıne pastoraltheologische
Fortbildung versuchten, die der Generalvikar Wessenberg (1774—-1860) für alle eka-
Nate des Bıstums Konstanz bereits Beginn des 19 Jahrhunderts verpflichtend g-
macht hatte. Wessenberg bediente sich bei seiner Fortbildungsarbeit der ekannten
Pastoralkonferenzen. Um s1e arbeitsfähig machen, teilte die Dekanate 1n klei-
HGFE Distrikte e1in. Die Konferenzen sollten reıimal ım Jahr stattfinden, ıne vierte
1im Jahr WAar allzemeine Kapitelkonferenz. Es estand Teilnahmepflicht. ]le Miıt-
ylieder, VO Kaplan bis Z Dekan, gleichberechtigt. Der Leıter der Konfterenz
estimmte das jeweılıge Thema, dem jedes Miıtglied einen Aufsatz oder ıne
Rezension i1efern hatte. F jeder Sıtzung mußte ein ausführliches Protokoll Ver-

taßt un IMN)! MIt den Autsätzen eingeschickt werden. Wessenberg selbst nahm
den Protokollen und den meısten Autsätzen schriftlich Stellung. Vom Ordinariat

wurden den einzelnen Kapıteln insgesamt 275 Konferenzfragen zugestellt, die sıch
MI1t der Seelsorgsreform, der Priesterbildung, mıt Kerygmatik und Liturgie befaßten.
Im Archiv für Pastoralkonferenzen wurden die wichtigsten Aufsätze Aaus den Kon-
ferenzen und die wichtigsten Nachrichten A4aUus$s dem Bıstum dem Klerus
gänglıch vemacht. Um sein Reformwerk abzusichern, SECLZTEe Wessenberg 1ın jedem
Dekanat einen Deputanten als Verbindungsmann und als Förderer der Zusammen-
arbeit 1m Klerus 1n. Wessenberg hat ein Viertaches erreicht:

Der Klerus wurde auf pastoral-theologischem Gebiet selbst wissenschaftlich
tatıg, pflegte den Meınungsaustausch und die Zusammenarbeit.
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1le pastoralen Neuerungen Gegenstand der Diskussionen, daß ine
einheitliche Ausrichtung und i1ne einheitliche Information des Klerus g..
siıchert W al.

Der Klerus wurde selbst Träger der Reformen.
Die Konfterenz lieterte wichtige Beıträge für die Verbesserung der Seelsorge.

ach 25)jähriger Tätigkeit konnte sıch Wessenberg rühmen, die Pastoralkonftferen-
zen se]en einer Art ständiger Synode geworden, und I: selbst habe LUr wenıge
Anordnungen vetroffen, ohne die Gutachten vieler einzelner Seelsorger un: die
Stimme der Pastoralkonferenzen Rat gEeEZOSECN haben 1

Wessenbergs theologisches Fortbildungswerk zeichnet sıch durch einıge beachtens-
Omente us:!

In den Pastoralkonferenzen WAar ine feste diözesane Organısatıon für eine kon-
tinuilerliche Fortbildung geschaffen.

An dieser Fortbildung nahmen nıcht 1Ur sporadısch, sondern Jahrzehnte lang
sämtliche Seelsorgsgeistliche der Diıiözese teil.

Di1e Fortbildung W dr diıözesan geleitet und hatte VO  3 Wessenberg selbst die eNtTt-
scheidenden Impulse erhalten: aber die eıgentliche Fortbildungsarbeit wurde VO  w

den Teilnehmern selbst geleistet, da eın partnerschaftliches und nıcht eın Lehrer-
Schüler-Verhältnis entstand.

Die Fortbildung War 1n eın umtassendes Pastoralkonzept MIt dem Ziel eıner
zeıtgemäfßen Seelsorge eingeordnet; S1e WAar adurch sowohl] 1MmM Ansatz als auch 1m
Ziel pastoraltheologisch ausgerichtet.

Die seit dem IB Vatikanischen Konzil gemachten Ertahrungen und die obigen
Überlegungen un Feststellungen führen dem Schluß, da{ß alle Bestrebungen der
theologischen Weıterbildung ertolglos leiben, WEn nıcht auf diözesaner Ebene i1ne
teste Instiıtution geschaffen wird, die ine systematische, kontinuijerliche und primär
pastoral-theologisch ausgerichtete Arbeit sıchert. Als diese Institution 1St das diözesane
Pastoralinstitut gedacht. Selbst WEeNN 1mM Augenblick nıcht alle Diözesen 1n der Lage
se1n sollten, solche Institute gründen, ware doch denkbar, da{fßß ein1ıge
Diözesen wenı1gstens damıt beginnen. Um die theologische Fortbildung nıcht schon
VO  w vornherein diskriminieren, sollte das Institut W1e eın Hochschulinstitut einge-
richtet werden. Dıie Arbeitsbedingungen 1n diesem Instıtut müßten se1n, dafß
auch für einen Hochschullehrer verlockend ware, die hauptamtliche Leitung über-
nehmen. Die Iräger der Institutsarbeit eın hauptamtlicher, W C111 möglıch pastoral-
theologisch ausgebildeter Leiter miıt wenı1gstens WEe1 hauptamtlichen Assıstenten,

Vgl Sammlung BischöÖflicher Hırtenbriete nd Verordnungen Sr. Hoheit des Durchlauchtigsten
Fürsten-Primas des Rheinischen Bundes, Bıschot Konstanz VO'  3 9118 (Konstanz Muül-
ler, Dıie lıturgischen Bestrebungen des Konstanzer Generalvıkars, 1n * Liturgisches ahrbuch (1960)
232-—-238, bes 232; ders., Von Wessenbergs pastoralem Wollen, 1n Oberrheinisches Pastoralblatt
(1960) 225—232, bes 225—229; Stiefvater, Die liturgische Bewegung gnaz Heinrich VO'  — Wes-
senberg, eb: 23929226
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womöglıch mıt einem Diplom 1n Psychologie, Pädagogik oder Soziologie sollten
VO  3 der Biıldungsarbeit nıcht absorbiert werden, da{fß ihnen für Forschung un
Planung keine elit mehr bleibt. Die konkrete Fortbildung ware denken, daß
1n jedem Dekanat oder iın jeder Regıion jedes Jahr ZWwel Fortbildungsseminare It-
finden, dıe sıch eLWwW2 über eın halbes Jahr erstrecken. Die Arbeitssitzungen könnten
zweiwöchentlich stattinden. ften müßte VOTFrerst noch leiben, ob die Teilnahme

einem solchen S5Seminar einmal 1m Jahr verpflichtend gemacht werden sollte.
Wenn Ja, hätte das den Vorteıl, da{fß eLItwa die Hilfte der hauptberuflich 1in der
Seelsorge Tätigen jeweıils in der Weıterbildung stünden. Dadurch bliebe der ständige
Bildungsprozeß in Gang Ersatzweise könnten die Stelle VO  =) halbjährigen Sem1-

auch Blockseminare, gelegentlich pastoraltheologische Exerzıitien, WI1e S1e Viktor
Schurr praktiziert hat, trGteEN. Die Seminararbeit ware nach der Art wıssenschaftlicher
Seminare Theologischen Fakultäten gestalten. S1e ware deshalb truchtbar, weil
die relatıv geringe Teilnehmerzahl iıne intensive Arbeit siıchern würde.

Das Institut hätte die Seminarpläne miıt den entsprechenden Arbeitsunterlagen und
Arbeitspapieren bereitzustellen. Denkbar ware, da{fß der Instıtutsleiter und die Assı-
tenten Je für sıch oder m1t Vertretern eıner benachbarten Theologischen
Fakultät jeweıls eın Jahr UVOo 1n einer Ptarrei eın Seminar durchführen würden:
auf diese Weıse stünden verhältnismäßig rasch gee1gnete Themen und gyeeıgnetes Ar-
beitsmateria] für die Dekanate TDn Verfügung 14. In den einzelnen Regionen der D15ö-
SS sollten, autf keinen Fall das Lehrer-Schüler-Verhältnis zwischen der Instıtuts-
leitung und den Teilnehmern autkommen lassen, die Träger der Institutsarbeit
keine Arbeitsgruppen leiten. Für die Seminararbeit sollten vielmehr nebenamtliche
Fortbildungsleiter vorgesehen werden. Dafür könnten Je nach Themenstellung Do-
zenten der Theologischen Fakultäten, des Priesterseminars oder die Verantwortlichen
$ür die tunktionale Seelsorge W werden. Der Diözesanleitung sollte möglich
se1n, Doktoranten und Habilitanten AaUusSs der betreffenden 107zese  0B zeıiıtwelse mıi1t die-
SCMH Aufgaben betrauen, AT allem aber Jüngere Priester datür heranzuziehen, die
aufgrund ihrer theologischen Ausbildung auf der Höhe des theologischen Wıssens
sınd, sıch aber 1ın die praktische Seelsorgsarbeit einüben mussen.

Um solche Semiıinare truchtbar machen, ware weıter wünschenswert, da{fß das
Instıtut den Dekanaten AD Monate VOT Begınn der Arbeıit die Themen mıt den
zugehörigen Arbeitshilfen ekannt 1bt, möglichst mMı1t konkreten Angaben, nach denen
die Teilnehmer bıs um Seminarbeginn hre Beobachtungen sammeln können. Neben
den Erfahrungsberichten der Teilnehmer, dıe diese einbringen sollten, würden Kurz-
referate über die einschlägige Literatur den Diskussions- und Arbeitsstoff tür die Sit-
zungen 1efern.

Ob der Vorschlag einer theologischen Weıterbildung 1im Rahmen eines diözesanen

14 Als Modell könnte dıe Einführung einer Praxıs der Kindertaufe dienen, das 1
ünster erstellt nd durchgeführt wurde: vgl hıerzu Dıakonia/Der Seelsorger (1970) 411—416
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Pastoralinstituts Aussıcht hat realisiıert werden, hängt davon ab, ob die Ziele einer
diözesanen Fortbildung überzeugend sınd, daß s1e möglıche Einwände VO  S: VOI-

schiedenen Selıten entkräften. Von seıten der Priester dürfte eingewendet werden, daß
die jährliche Teilnahme einem einsemestrigen Seminar Mi1t zweiwöchentlichen
Arbeitssıtzungen AUS Zeıtmangel nıcht zumutbar 1St. Dıie meısten Priester siınd über-
lastet und werden sıch einem solchen Vorschlag widersetzen, weıl S1e ine 7zusätzlıiıche
Mehrbelastung fürchten. Außerdem 1St eın Teil der Priester davon überzeugt, Weıter-
bildung nıicht nöt1g haben, ein anderer Teil wiıdersetzt sıch jeder Neuerung,
nıcht noch mehr verunsichert werden. Vermutlich stellt sıch erst 1n einer Anlauf-
Zzeıt heraus, ob dıe zeıtliche Belastung zumutbar iSt: notwendıg erscheint S1e VO  $ der
Wiıchtigkeıit der Fortbildung her aut jeden Fall egen die übriıgen Bedenken wiırd
INan agcnh können, dafß immer mehr Priester i1ne ıntensıve Weiterbildung wünschen,

da{ hoffen 1St, da{fß die ersten Erfahrungen Aus eıner systematischen Weiterbil-
dung dıe Wıiıderstände abbauen. Freilich bauen sıch Wıderstände nıcht VO  ; heute autf
MOrgenN ab, schon gar nıcht 1m kirchlichen Bereich. Aus der Sıcht der dıiıözesanen DPer-
sonalpolitik dürfte schwer se1in, dıe hauptamtlichen Kräfte für das Pastoralinstitut

finden, und noch schwerer, die nebenamtlichen Kriäfte bekommen, dıe die
Seminare durchführen ollen, Sahnz abgesehen davon, dafß VO  . den bischöflichen
Finanzkammern nıcht ohne weıteres der finanzielle Bedarf gedeckt würde. Wiährend
sıch dıe finanziellen Probleme sicher lösen lassen, WEeNn die sachliche Notwendigkeit
erkannt wiırd, bleibt die orge, ob geeignete und entsprechend ausgebildete haupt-
amtliche Kräfte tür das Pastoralinstitut gerunden werden können. och wırd mMan

auch dıes grundsätzlıch bejahen mussen, da der Engpaßs 1MmM akademischen Nachwuchs
weniıgstens 1ın ein1gen theologischen Disziplinen bereits überwunden 1St.

Schwierigkeiten dürften sich auch AUuUS der derzeıtigen Struktur der Bischöflichen
Kurien ergeben. Die Auigaben eines Pastoralinstituts überschneiden sıch mit denen
anderer Ressorts. Außerdem dürfte eın solches Institut nach wenıgen Jahren durch
seiınen Informationsvorsprung gyrofßen Finflu{(ß gewıinnen. Nıcht ausgeschlossen ISt; daß
Vertreter des bürokratischen pparats einen gebildeten Seelsorgsklerus, der nıcht
mehr bevormundet werden könnte, fürchten. Ob 1n der einen oder anderen Diözese
diese Schwierigkeiten überwunden werden können, wırd VA  e’ der Konstellation 1ın den
Ordinarıiaten und VO  w der Überzeugungskraft jener abhängen, dıe sıch für die T1e-
sterfortbildung einsetzen. Entscheiden sollten etztlich die Ziele, ob eın Pastoralinstitut
errichtet wırd oder ıcht

Welches sınd 1U  e die Ziıele, die speziell 1m diözesanen Pastoralinstitut durch die
skizzıerte Seminararbeit und NUur über S1€e erreicht werden können? Wenn auch eın
endgültiger Zielkatalog erst nach einer längeren Erfahrungszeit erstellt werden kann,

können doch bereits die wichtigsten Richtziele angegeben werden:
Bildungsinhalte der theologischen Fortbildung sind alle Fragen der praktischen

Theologie und die praktischen Aspekte der Theologie. Diese Bildungsinhalte werden
durch die ähe ZUur Seelsorgswirklichkeit in einem diözesanen Pastoralinstitut leichter
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vermitteln se1n, weıl sıch die Übersetzung der theoretischen Kenntnisse aut den
Seelsorgsalltag aufzwingt. Formal annn sıch sowohl höhere Berufsausbildung
durch wissenschaftlich Vverantwortftfeite Übungen 1n praktischen Fertigkeiten, Methoden
und Technıiken der Kommunikation handeln, als auch 1ne wıissenschaftlich-theo-
logische Bıldung mi1t dem Ziel der fortlaufenden Verfeinerung kritischen wissenschaft-
liıchen Denkens und entsprechender Arbeitsweisen.

Bildung kann als eın ständıger Lernprozeß um Erwerb VO  w sıtuationsgerechtem
Verhalten verstanden werden. Dieser Prozefßß mMu aber, WENN se1ın Ziel erreichen
wıll, kontinuierlich und auf die augenblickliche und dıe erwartende Sıtuation be-

werden. Fortbildung 1m Pastoralinstitut yarantıert dıesen kontinuierlichen Pro-
ze und richtet iıh auf dıe konkrete Seelsorgswirklichkeit AUS, WEeNnN die Seminar-
arbeit wirklich 1n den Regionen, 1m unmıittelbaren Kontakrt MIt dieser Seelsorgs-
wirklichkeit geschieht. Im unmittelbaren Kontakt können jene Fähigkeiten erworben
werden, die heute für den Seelsorger zußerst notwendig sind: die Verhaltensbeobach-
tung bei verschiedenen Menschengruppen und bei verschiedenen Charakterstrukturen:
die Fähigkeit, zwıschenmenschliche Beziehungen 1n ihrer relig1ösen Bedeutung wahr-
zunehmen: dıe Fähigkeit, 1im praktischen Seelsorgsalltag Erfahrungen sammeln,
WOZU Ja nıcht 1Ur unmıiıttelbares Tun; sondern eın erhebliches Ma{iß eigener enk-
leistung gehört. OT Erfahrungen schaften dıe Voraussetzungen für pastorale Eıgen-
inıtlatıve und Kreatıivıtät.

Da seelsorgliches Verhalten wesentlich soz1iales Verhalten ISt;, annn ehe-
sten durch Zusammenarbeit erworben werden. Diese Zusammenarbeit 1St eftektiver
im unmittelbaren Wirkungsbereich, weıl hier auch die Mechanismen des Kaschierens
und des Siıch-Versteckens leichter erkannt und urchschaut werden. Heute wırd überall
VO  3 der notwendigen Zusammenarbeit, dem SOgeNANNTEN Team-Work gesprochen.
Nur sollte INan sıch 1m klaren arüber se1n, dafß in einem komplizierten Bereich,
W1e der Glaubensvollzug in einer Gemeinde 1St, die Voraussetzungen und die Be-
dingungen ungleich schwieriger sınd als eLw2 aut technischem Gebiet oder auch auf
dem Gebiet wıissenschaftlicher Forschung. Dıie Arbeit 1m diözesanen Pastoralinstitut
verspricht, dafß durch S1e die Fähigkeit solcher Zusammenarbeit allmählich wächst und
da{fß adurch dıe personellen Voraussetzungen tür die kirchliche Neustrukturierung
geschaffen werden. Sıe ermöglıcht die notwendige Spezialisierung un Arbeitsteilung.

Dıie diözesanen Pastoralinstitute könnten 1n ausgezeichneter Weiıse dazu beitra-
SCNH, daß die bestehende luft 1n der Kirche zwischen Theoretikern und Praktikern
geschlossen wiırd. Es dürfte bekannt se1nN, daß heute die luft zwıschen praktischer
Seelsorgsarbeit und der theologischen Wıssenschaft größer 1St als eLIw2 die luft ZW1-
schen Laıen und Klerus oder 7zwischen den Seelsorgspriestern und der Kırchenleitung.

ine solche luft gyeschlossen werden kann, WENN die Fortbildung eLtwa2 den
Wırkungsstätten der theologischen Forschung oder theologischen Ausbildung geschieht,
1st außerst traglich. Es 1St aber ErWarten, daß S1e geschlossen werden könnte, WENN

mıiıt der theologischen Fortbildung 1ın den Raum der Prazxıs wird. In diesem
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Raum kann der Seelsorgspriester als Experte dem theologischen Experten gegenüber-
treten; Er bringt in das partnerschaftliche Gespräch als entscheidendes Kriterium für
den Heılsdienst die Erfahrung e1In. Außerdem ware W  9 daß VO  - den
Pastoralinstituten für den Fall,; daß den hauptamtlıchen Mitarbeitern noch eIit für
dıe Forschungsarbeit liebe, Anstöße auf die Theologie ausgingen. Es würde ihnen
Ja reiches Erfahrungsmaterial zufließen. Selbstverständlich ware C3Iy dafß VO  3 den e1in-
zelnen Semıinaren die Protokolle und die wichtigsten Unterlagen ımmer wiıieder dem
Instıitut zugeleıtet werden und dafß yleichzelt1g das Institut Arbeiten anregt, diıe der
wissenschaftlichen Forschung dienen.

ıcht zuletzt würden dıe Priester in solchen Semıinaren mıt ihren eigenen Exı1-
stenzproblemen konfrontiert und CZWUNSCH, diese Probleme 1ın diıe gemeiınsame Arbeit
einzubringen und Antworten inden Unsicherheit könnte aufgefangen un Resigna-
tion überwunden werden. Dıie Überbelastung ließe sıch STEUECTN, das priesterliche Wır-
ken eftektiver und 7zielbewußter planen. YSt durch diese gemeıinsame Arbeit würden
die Voraussetzungen für dıe Team-Arbeıt geschaften, die für dıe Zukunft unerlä{fß-
lıch 1St

Dıie Ziele einer diözesanen Fortbildung 1mM Rahmen eınes Pastoralinstituts sind
vielversprechend, daß S1e in jedem Fall den Versuch rechtfertigen.
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